"Heliand-Pfadfinder": gestern und heute
Namen von Organisationen können Ausdruck eines zugrunde liegenden Programms sein. Namen schaffen oder verstärken ihrerseits wieder Programme. Namen können aus traditionellen Gründen weitergeführt werden, ohne dass sie noch realer Ausdruck der in der Praxis verfolgten Programme sind. Namen können Illusionen ausdrücken und Namen können eine bewusste Ir​reführung sein. Namen könne Marken-Etikett oder auch Etikettenschwindel, Ziel oder Vergan​genheit sein. Diese Zusammenhänge und Möglichkeiten verbinden sich für den Verfasser auch mit dem Namen "Heliand'-Pfadfinderschaft". Wie diese Zusammenhänge zwischen Namen und Programm in den 50-iger Jahren waren, weiß der Verfasser noch aus eigenem Erleben. Die beginnenden Veränderungen danach hat er bruchstückhaft aus Insider-Erzählungen und eini​gen Kurzbesuchen mitbekommen, die jetzigen möglichen Realitäten erfuhr er andeutungsweise aus der zugesandten Literatur und 2 Besuchen auf dem Sommerlager 2000 im Westerwald. Bei einer ehemals so originalen Jugendorganisation mit einem immer noch so profilierenden Na​men lohnt es sich, über solche Zusammenhänge, mögliche Veränderungen und Auseinander​triften einmal nachzudenken.

Als der Verfasser in den 50-iger Jahren aktives Mitglied der damaligen Heliand-Pfadfinderschaft (Stamm VII, Wiesbaden) war, wurde ihm die Originalität dieser Organisation gleich bei den ersten besuchten Veranstaltungen bewusst. Sie in kennzeichnende Worte zu fassen fällt ihm aber bis heute schwer. Sie lässt sich am besten mit subjektiven Impressionen beschreiben: Eine entschiedene Fixierung auf Jungen und junge Männer; eine permanent alle Veranstaltungen begleitende und durchdringende strenge Religiosität; ein entschiedenes, pietistisch anmu​tendes Christentum, das aber überwiegend als entschiedene Forderung vor uns ausgebreitet wurde und nicht als froh machende Einsicht in vielen von uns reifte; Feldgottesdienste und lan​ge Andachten, von denen mir mehr der beeindruckende organisatorische Rahmen als die In​halte in Erinnerung geblieben sind; ein pathologisches Misstrauen der obersten Führung Mäd​chen gegenüber als angebliche Quelle negativer Einflüsse auf die Entwicklung und Reifung von uns Jungen; ein alles durchdringender Hauch von Preußentum neben einer deutliche Orientie​rung nach dem ursprünglichen Baden-Powell-Konzept; eine oft wohltuende fast alles stützende und gleichzeitig die Kreativität weitgehend einschränkende schriftliche Reglementierung; streng disziplinierter zeitlichen Ablauf von allen Veranstaltungen, verbunden mit soldatischen Organisationsstrukturen; diszipliniertes Verhalten und Einordnen der Gruppen- und Lagermit​glieder; eine permanente akribische Erziehung zu Ordnung und Sauberkeit und das Erwarten und das Üben von Gehorsam; das Bemühen um körperliche Ertüchtigung durch viele Sport​wettkämpfe und regelmäßigen Frühsport; soldatische Formalübungen auf Lagern, um die La​germitglieder zusammenzuschweißen, ihre organisatorische Leitung zu erleichtern und offen​sichtlich auch aus gruppenästhetischen Gründen; ein etwas mageres, irgendwie formalistisch erlebtes weltliches wie christliches Liedgut und Singen; eine nur dosierte Fahrten- und Lager​romantik, eine gut durchdachte altersstufenspezifische Vermittlung von pfadfinderischem Lern​stoff und Planung von Lageraktivitäten; an jedem Lagerabend eine "stille Stunde", die man unbedingt leise und besinnlich verbringen musste, absolutes Redeverbot in den Schlafräumen nach Anbruch der mit einem Signal angekündigten Nachtruhe; Nachtalarme mit Stoppuhr zur Übung der Reaktionsfähigkeit in Brandsituationen; eine reich gegliederte Ämterhierarchie, ge​stuft mit spezifischen Bezeichnungen und äußerlichen Attributen; eine sehr gekonnte, emotio​nal wirkungsvolle Gestaltung von Feierstunden und Lageransprachen; eine bewusste Erziehung dazu, sich auch in der Öffentlichkeit mutig zur Originalität und christlichen Entschiedenheit dieser Grünhemdenbewegung zu bekennen und sich nicht durch Kritik verunsichern zu lassen; usw. Z.B bewundert der Verfasser rückwirkend immer noch seinen und aller anderen Damali​gen Mut, nach jeder Mahlzeit in aller Öffentlichkeit (sei es in einer einfachen Gaststätte, sei es auf einem Dorfplatz) "Danket dem Herrn" zu singen.

Alles das bildete den Rahmen für eine überall auffallende, strenge, rauhe, sehr christliche, aber auch fröhliche Jugendorganisation, die letztlich entweder abstieß oder fesselte. Dazwischen gab es keine dauerhafte laue Mitläufer-Position, die man hätte einnehmen können. Das war auch nicht gewünscht. Paul Both muss sehr unsicher gegenüber tatsächlicher und möglicher Kritik und damit gegenüber Erwachsenen gewesen sein, die sich nicht dem Werk und ihm bedingungslos angelobt hatten. U.a. auch deswegen wurde man spätestens um 20 Jahre herum in einer manchmal abrupten und brüskierenden Art zum Austritt aus der Pfadfinderschaft oder zum zusätzlichen Eintritt in die Bruderschaft aufgefordert. Dazwischen gab es keine gewünsch​ten oder geduldeten Auffangorganisation für die Älteren, für die nicht mehr Aktiven. Das war der größte Unterschied zur preußisch-soldatisch-scoutistischen Traditionswirklichkeit: es gab damals keine Heiland-Reserve, also keine Rovergruppen, Altpfadfinder oder wie man solch eine Auffanggruppierung für Altere nennen könnte. Manche, die als Jugendliche der permanenten Erwartung zu ganzer Hingabe gefolgt waren (Paul Both sagte nach meinen Erinnerungen auf einem Ausbildungslager, er erwarte, dass jeder Pfadfinderführer eine Nacht in der Woche für die Pfadfinderschaft opfere) fielen dadurch anfangs oft in ein soziologisches Loch, bis sie sich in anderen Gruppen oder in anderer Umgebung neu orientiert hatten.

Der Verfasser hofft, dass bereits jetzt deutlich geworden ist, dass von Paul Both gemäß seiner bewussten Absicht und in deren bewusster praktischer Umsetzung im Rahmen der Heliand-Pfadfinderschaft zwei zwar miteinander vernetzte, aber deutlich auch nebeneinanderher lau​fende pädagogische Zielsetzungen verfolgt wurden: einmal durch Form, Zucht und Ordnung junge Menschen zu formen, damit sie nach seiner Vorstellung tüchtige Männer würden, und zum anderen im jungen Menschen eine streng religiöse Einstellung zu begründen.

Eine solch eigentümlich-originäre Jugendorganisation, die sich auch über das hessische Jungen- und Jungmännerwerk hinaus als Elite empfand, und die man letztlich für sich persönlich nur ablehnen oder der man nur überzeugt angehören konnte (Mitläufer hielten sich nicht lan​ge), hatte natürlich ausgeprägter als andere zeitgleiche Jugendorganisationen eine spezielle Rekrutierungs-Siebung aufzuweisen, auch wenn prinzipiell alle evangelischen Jungen ab 12 Jahren angeworben werden sollten. Aber es blieb langfristig nur der, der zu diesem Stil passte. Ein großer Teil, vielleicht die Mehrzahl derjenigen, die ich in der aktiven Zeit näher gekannt habe, wurden dabei mehr von der eigentümlichen äußeren Heliand-Form als von den religiösen Inhalten angeworben und angesprochen. Von der Seite der jüngeren aktiven Begeisterten war damals also kaum eine besondere Kritik zu erwarten, diese war erst später von den älteren Führern und älteren Ehemaligen möglich, die aus einer kritischeren Distanz heraus das Ganze analysierten.

Das ist eine ungeordnete Aneinanderreihung von einigen Impressionen aus der eigenen Grünhemdenzeit, die dem Verfasser im Gedächtnis geblieben sind. Sie sind mit Sicherheit unvoll​ständig und natürlich auch subjektiv. Der religiöse Anteil ist etwas mager ausgefallen. Aber er machte nach meiner Meinung auch nicht aas Wirkungsvollste bezüglich der Eigentümlichkeit und Originalität nach außen hin, also bezüglich des organisationsspezifischen Outfits aus. In den einzelnen Stämmen und Sippen, näher bei Paul Both und weiter entfernt von ihm gab es sicher Unterschiede. Aber die Skizze kennzeichnet nach Meinung des Verfassers doch einiger​maßen den Trend der 50-iger Jahre.

Diese Impressionen beinhalten sowohl positive wie auch negative Erinnerungs-Tendenzen. War es unter dem Strich nun eine mehr positive oder eine mehr negative Vergangenheit, Prägung, Erinnerung? Das dürfte bei jedem anders sein. Für die meisten, der damals Führenden, oder zumindest für die meisten langfristig Aktiven war es vermutlich eine schöne Zeit. Gelernt haben wir alle jedenfalls: uns anzustrengen, Belastbarkeit, bescheidene Lebensführung, Ordnung zu halten, etwas zu unterlassen oder zu tun, wozu wir eigentlich nicht gerade Lust hatten, still sein zu können, zuzuhören, uns einzuordnen, zu organisieren, zu führen, über ernstere Fragen nachzudenken. Und das alles haben wir mit Sicherheit besser gelernt als die Mitglieder in den meisten anderen Jugendorganisationen der damaligen Zeit. Das hat den meisten von uns im Leben genutzt. Die religiöse Formung muss jeder für sich selber klären.

Paul Both fand auf seinen Lageransprachen für den Stil der damaligen Heliand-Pfadfinderschaft nach meinen Erinnerungen die 4 zentralen Begriffe: Form, Zucht, Ordnung, Jesus. Vermutlich kennzeichneten sie wirklich den Heliand-Organisationsgeist der damaligen Zeit in seinen Kernmerkmaien. Natürlich erwartet der Leser vom Verfasser eine andere Reihenfolge dieser 4 Both'schen Leitbegriffe, nämlich Jesus zuerst. Aber nach meinem Eindruck stand zwar im übrigen Werk unzweifelhaft der Leitbegriff Jesus im Mittelpunkt, in der damaligen Heliand-Pfadfinderschaft, der Kerntruppe, wie sich Paul Both wiederholt ausdrückte, waren die 3 anderen noch wichtiger. Paul Both hat diese Rangfolge auf verschiedenen Lageransprachen und in seinen Erzählungen auf Lager-Lehrgängen wiederholt erkennbar werden lassen.

- Einmal hatte ihn die Person und das Jugendwerk seines Vorgängers Albert Hamel geprägt,

der ein preußisch-monarchisches Bibelkreis-Pfadfindertum im Großraum Frankfurt/M begründet hatte, bereits vor Baden Powell, wie Paul Both immer wieder betonte. Paul Both erzählte oftmals und begeistert von dem monarchischen Führungsstil, der Gläubigkeit, der rhetorischen Begabung und dem Humor Hamels, der eindeutig sein Vorbild war. Auch Both war ein hervor​ragender Rhetoriker und konnte sehr humorvoll sein. Der Verfasser dieser Zeilen hat oftmals herzlich über Paul Boths humorvolle Darstellungen gelacht. Er hat aber wie viele anderen insgeheim vor dessen totalitären Treue-Forderungen ihm und dem Werk gegenüber Bedenken entwickelt und vor seinen scharfen Zurechtweisungen und donnernden Redepassagen gezittert. Und er fand Boths zentralen Führungsanspruch weit überzogen. Er erinnert sich noch an eine rhetorische Frage Boths innerhalb einer seiner Lageransprachen, wer wohl mehr Anrecht auf die Kinder habe, die Eltern oder er, der für Jesus unter Hitler im Gefängnis gesessen habe.
Eine weitere stilprägende Quelle war die Begeisterung Paul Boths für den Deutschen Ritteror​den und das frühe Preußentum. Das scheint seine eigentliche Welt und sein eigentlicher Traditionsstrang gewesen zu sein. Ich erinnere mich, dass er einmal ein ganzes Ausbildungslager der Geschichte des Deutschen Ritterordens und des frühen Preußentums gewidmet hat. Ein wichtiger Teil meines damaligen Probenbuches war mit diesen geschichtlichen Inhalten gefüllt. Er hat damals uns Jugendliche mit seiner Begeisterung deutlich überfordert. Aber wir nahmen mit, dass man selbstlos, gegen sich hart, treu, diszipliniert und gehorsam werden solle und dass man für Jesus kämpfen soll. Denn Paul Both verstand sich nach meiner Überzeugung letztlich als Soldat Jesu und hielt eine zuchtvolle, christlich-preußisch-soldatisch-scoutistisch (nicht militärisch-kriegerisch!) orientierte Erziehung für die beste Formung der Jungen, damit sie rechte Männer würden. Und für diese Erziehung glaubte er uns am besten das Vorbild des Deutschen Ritterorden und des frühen Preußentums voranstellen zu müssen.
Und nun komme ich zum gewählten Kern-Thema dieses Beitrages, zum bestehenden nomen-klatorischen Leitbegriff "Heliand-PfadfInder". Diese Organisation hat seit ihrer Gründung um die Jahrhundertwende durch den Frankfurter Kaufmann Albert Hamel verschiedene Namen getragen. Keiner war wirklich treffend, aber keiner passte von seiner Symbolik bisher so gut zu ihrem Stil und ihren Inhalten wie der Leitbegriff "Heliand-Pfadfinderschaft". Auch die bewusste Wahl dieses Namens hat Herr Both auf einem Ausbildungslager einmal genauer begründet. Ich erinnere mich noch daran, wie er uns das Heliand-Gedicht aus der ersten Hälfte des 9. Jhs. in seiner Eigentümlichkeit vorstellte und wie für uns die Parallelen zu der damaligen Heliand-Form erkennbar wurden. Denn der Name "Heliand" ist nicht irgendeine altertümliche Sprach​form für Heiland, sondern ist eine besondere Form der Vermittlung christlicher Inhalte und eine Programm für eine besondere Form einer christlichen Gemeinschaft gewesen. Und dieses Heldengedicht passte in seinem Stil und seinen Inhalten zu Paul Boths Ritterorden-Preußentum-Vorstellungen. Ich kann hier nur weitergeben, was Paul Both uns so dargestellt

hat.
Weil das Heliand-Gedicht vielen genauer nicht bekannt sein dürfte, dazu nachfolgend einige Hinweise. Eventuell auf Anregung Kaiser Ludwigs des Frommen, um den nur oberflächlich christianisierten Sachsen das Neue Testament in ihrer Sprache und in einer ihrer Tradition vertrauten Form nahe zu bringen, hat es möglicherweise ein Mönch aus dem neu gegründeten Kloster Corvey in der sprachlichen Form der altgermanischen Epen in einem ca. 6000 Langverse zählenden Werk niedergeschrieben. Inhaltlich wurde die Handlung und die handelnden Per​sonen in die damaligen deutsch-sächsischen Verhältnisse übertragen. Jesus ist ein reicher, mächtiger, mildtätiger deutscher Volkskönig, ist treu und freigiebig seinen Gefolgsleuten ge​genüber. Er hat die Edelsten des Volkes als seine Lehensleute ausgewählt. Diese wiederum haben sich freiwillig als Lehensleute mit reichem Besitz ihrem Lehensherren gegenüber zu Treue und Dienst verpflichtet und kämpfen mutig für ihn. Sie sind bereit zu tun/ was sein Be​fehl gebietet, und sie tragen Waffen. König Jesus und seine edlen Gefolgsleute leben in Bur​gen, halten Tingversammlungen ab und feiern die Hochzeit von Kanaan in echt germanischer Form wie ein sächsisches Brautmahl. König Herodes hält ein Festmahl in einer typisch germa​nischen hölzernen Halle mit Bänken an den Seiten und einem erhöhten Sitz für ihn, den Gast​geber. 'Die Versammlung des Volkes aus Anlass der Bergpredigt gleicht einer Reichsversamm​lung. Die Feinde Jesu sind mutige, grimmige Männer. Mit seinen ausgewählten edlen Ge​folgsleuten entwirft Jesus einen Kriegsplan, wie er den Fürsten der Hölle und seine Gefolgsleu​te besiegen will, usw.

Das Christentum jüdischer Herkunft ist im Heliand also nach den damaligen typisch deutsch​sächsischen Verhältnissen umgestaltet worden. So erhielt es einen neuen Akzent. Albert Hamel und Paul Both haben BK-Jugendkreise des späten 19. und frühen 20. Jhs. in eine elitäre christ​liche Jugendorganisation nach den von ihnen bevorzugten historischen Modellen des deutschen Ritterordens und des Preußentum umgestaltet. Dadurch erhielten diese Gruppen einen neuen Akzent. Der Leitbegriff "Heliand-Pfadfinderschaft" war für Paul Both eine symbolisch​anschauliche nomenklatorische Verdeutlichung dieser von ihm gewünschten spezifischen Ges​taltung.

Ich habe als aktiver Jugendlicher öfter heimlich geprüft, inwieweit diese Heiland​Organisation bzw. inwieweit ihr absoluter Führer Paul Both auch nationalsozialistisches, faschistisches, militaristisches oder antijüdisches Gedankengut pflegte. Ich habe davon nicht den geringsten Ansatz bemerkt. Ich fand nur historisch-preußisch-scoutistisch-pietistische Traditionen. Paul Both hat zusätzlich regelmäßig von seiner Verfolgung, von seiner Gefängniszeit und den erlittenen Schikanen im 3. Reich erzählt. Soldatismus, kleinli​cher Kasernenhofdrill statt MPF1 auf Lagern muss eine Entartung ab dem Beginn der 60iger Jahre gewesen sein, als einige Führer im Urlaub vom Wehrdienst (in der neu ent​stehenden Bundeswehr) auf Lager kamen und sich vermutlich auch dort als Unteroffiziere zu profilieren trachteten.
Dass dieser damalige Stil der Heliand-Pfadfinderschaft (Form/ Zucht, Ordnung und Jesus) in dieser Form nicht bleiben konnte und sollte, war klar. Zu Lebzeiten von Paul Both scheint aber für Änderungen/Reformen keine Hoffnung bestanden zu haben. Und die Weichen für eine künftig gemäßigtere Form hat er nicht gestellt. So kam offensichtlich durch den internen Reform​stau ab der Mitte der 60iger Jahre eine erhebliche Veränderung ins Rollen. Und als der Verfas​ser im Jahre 2000 zwei Mal kurz das Sommerlager der Heliand-Pfadfinderschaft im Westerwald besuchte, fand er ein Treffen vor, das eher einem gut organisierten und gut geführten CVJM-Lager (oder dem einer anderen christlich und pfadfinderisch orientierten Organisation) glich als einem Lager der früheren Heliand-Pfadfinderschaft. Gut organisiert, gut geführt, überzeugt christlich, die Lagerteilnehmer freundlich und diszipliniert, ein deutliches Vorbild für die Lager manch anderer Organisationen, das waren die Merkmale dieses Lagers, nicht weniger, aber kaum mehr. Die frühere Originalität der Heliand-Lager begegnete kaum noch. Nur der Leitna​me war noch vorhanden. Das passt zu dem, was der Verfasser aus früheren Gesprächen, Er​zählungen und Beobachtungen, aus der Lektüre von "Weit sind die Wege" und "Der Weg geht weiter" zur heutigen Heliand-Pfadfinderschaft erfuhr. Um einem möglichen Missverständnis sofort vorzubeugen: Diese heutige Heliand-Pfadfinderschaft ist kein Abstieg gegenüber der früheren, sie scheint vorbildlich zu sein, sie ist aber anders. Aber passen dieser Leitname "Heliand-Pfadfinderschaft" in seiner traditionellen ursprünglichen symbolischen Bedeutung und die heutige Organisation, die diesen Namen trägt, wirklich noch zusammen? Ich glaube, die Zu​sammengehörigkeit ist kontinuierlich geringer geworden.

Es gibt nun 3 Möglichkeiten, mit diesem möglichen heutigen Dissens zu verfahren:
Einmal kann man so weiter verfahren wie bisher und den Leitbegriff "Heliand-Pfadfinderschaft" überwiegend als eine Art traditionelle Worthülse weiter benutzen. Das wäre nicht besonders zu kritisieren. Solche Worthülsen sind heute keine Seltenheit und oft der be​quemere Weg. Der VfR-x (Verein für Rasenspiele) hat längst auch Schwimm-, Radfahr- und Turnergruppen. Er behält den alten Namen aber bei. Der Judoverein XX bietet seit langem auch Karate, Ju-jutsu und Aikido an. Eine Namensänderung wäre aber mit Aufwand verbun​den, den man sich sparen möchte. Das wäre also ein häufig praktizierter, aber natürlich kein ehrlicher Weg des Umganges mit dem Namen Heliand-Pfadfinder.
Man ist ehrlich und konsequent und wählt einen neuen Leitbegriff, der die Wirklichkeit des jetzigen Jungenbundes besser widerspiegelt, z.B. Heiland-Pfadfinder, christliche Pfadfinder, evangelische Pfadfinder oder einfach Pfadfinder im Jungen- und Jungmännerwerk ... Das ver​diente volle Anerkennung. Dann würden Leitbegriff und Organisationsinhalte wieder genauer zusammenpassen.
Oder, ja oder man überlegt, was von der ehemaligen originären Heliand-Pfadfinder-Tradition wirklich erhaltenswert, wiederbelebungswert, auch heute noch vertretbar und heutzutage vielleicht sogar pädagogisch nützlich wäre. Vielleicht wünschen ja manche derzeit Aktive etwas aus der früheren Tradition wiederzubeleben oder man entdeckt etwas gerade für unsere Zeit als nützlich neu. Dann könnte man ja einzelnen Gruppen die Möglichkeit dazu geben, in geläu​terter Form die beiden alten Stränge der frühen Heliand-Pfadfinder wieder aufzugreifen oder man gründet innerhalb der Jungen- und Jungmännerwerke 2 verschiedene Pfadfindergruppen mit 2 verschiedenen Stilen: Die Heliand-Pfadfinder und z.B. die evangelisch Pfadfinder ... Welche Gründe könnten es sein, die für ein Neuaufgreifen älterer traditioneller Erziehungs- und Gestaltungsformen der frühen Heliand-Pfadfinderzeit sprächen und welche Traditionen könnten dafür in Frage kommen?

Wer es noch nicht gemerkt hat, der sei darauf hingewiesen, dass seit einigen Jahren jene Tendenzen, die ab ca. 1970 eine Abkehr von allem Zwang, von jeder einengenden Form» von jeder Autorität, von jedem Elitedenken, von unnötigem Leistungsdenken und von vielen Traditionen im gesamten öffentlichen und privaten Leben gefordert und die das teilweise durchgesetzt ha​ben, nun von einer beginnenden Gegenbewegung abgelöst werden. Denn wir Deutsche schei​nen wie so oft in unserer Geschichte das Kind mit dem Bade ausgeschüttet zu haben. Die Poli​tik diskutiert gerade über mehr Polizei und mehr Sicherheit, Strafgesetzte werden verschärft, in den Schulen wird wieder mehr Leistung gefordert, die Jugend soll wieder mehr von Eltern und Schule erzogen werden, die wirtschaftliche Eigenverantwortlichkeit und private Eigenvor​sorge wird ausgeweitet, die Bundeswehr soll sich an internationalen UN-und Nato-Einsätzen zur Friedenssicherung beteiligen, usw.

Könnte da auch etwas Preußentum wieder gefragt und nützlich sein? Könnte es nützlich sein, wenn die Jugend wieder zu mehr Fleiß, Ruhe, Ordnung, Sauberkeit, Bescheidenheit, Einfachheit, Benehmen, Gehorsam, Einordnungsbereitschaft, Gewissenhaftigkeit, Gesetzestreue erzo​gen würde? Aber wieviel geläuterte preußische Erziehungstradition verträgt eine Demokratie und nützt einer Demokratie? Darüber müsste natürlich nachgedacht werden. Wer jetzt sofort antwortet: kein bißchen, der gehört noch zu den im Protest der 70iger Jahre Steckengebliebe​nen oder zu denjenigen, die die schreckliche Nazi-Zeit nur halb bewältigt haben, die die Farbe braun verabscheuen, die aber bedenkenlos Volkswagen fahren und Autobahnen benutzen. Zu einer Portion geläuterter preußischer Erziehung gehört bestimmt nicht das Kommando "Die Augen links usw.", aber möglicherweise das abendliche Aufstellen im Karree mit einer Meldung an den Lagerleiter, ob alle anwesend sind; dazu gehört sicher nicht das morgendliche Deutsch​landlied in Stillgestandenhaltung, aber möglicherweise ein gemeinsames Morgenlied vor dem Frühstück am Fahnenmast; dazu gehört sicher nicht der tägliche Morgenappell in Stillgestan​denhaltung am Bett, aber möglicherweise morgendliche Kontrollen, ob Lagerteilnehmer saube​re Kleidung anhaben, die Zimmer aufgeräumt und die Betten gemacht haben; dazu gehört sicher kein scharfes Zurechtweisungskommando und keine Strafsanktion, wenn in der Stillen Zeit vor der Abendandacht Lärm gemacht wird, aber möglicherweise die regelmäßige Lager​gewohnheit, vor einer Abendandacht eine halbe Stunde der Stille und Besinnung für alle anzu​setzen; dazu gehören sicher nicht soldatische Exerzierübungen, aber möglicherweise die Ü​bung, als Gruppe geordnet in ein Lager, ein Gebäude oder eine Veranstaltung einzumarschie​ren; usw.

Wenn über solche vertretbaren Positionen preußischer Jugend-Erziehung ein Konsens herge​stellt werden könnte, wenn Form, Zucht und Ordnung demokratisch vertretbar geläutert wür​den, wenn Frömmigkeit nicht als Forderung sondern als Einsicht vermittelt würde, dann könnte ich mir. vorstellen, dass eine solche neue Heliand-Pfadfinderschaft sich sogar auch bundes​weit entwickeln könnte. Manchem Jugendlichen könnten ihre Ziele in unserer verwirrenden Gestaltungsvielfalt und überfordernden Pluralität vielleicht eine Orientierungshilfe werden.
